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Aktion des Bodenpersonals

Rund 150 Swissport-Angestellte
haben Ende Juli eine Protestaktion
am Flughafen Zürich abgehalten.
Dabei übergaben sie demMa-
nagement einen Forderungskata-
log, der bessere Arbeitsbedingun-
gen und einen Gesamtarbeitsver-
trag (GAV) auf dem Niveau von vor
der Pandemie verlangt. Denn der
Krisen-GAV sei immer noch in
Kraft, obwohl sich die Luftfahrt
nach Corona wieder normalisiert
habe. Das Bodenabfertigungs
unternehmen Swissport ist auf die
Forderungen des Personals
weitgehend nicht eingegangen.
Es hat am 27. Juli mit «nicht
finanzierbar» auf die Forderungen
geantwortet. Die nächste Verhand-
lungsrunde findet am kommenden
Freitag statt. (nif)

Viele Schadensmeldungen

Das Flughafen-Chaos hält auch
die Versicherungen auf Trab. «In
den Monaten Januar bis Juli
dieses Jahres wurden uns rund
1000 Fälle im Zusammenhang mit
Flugverspätungen, Annullationen
und verlorenem Gepäck gemel-
det», schreibt die Axa-Versiche-
rung. Rund die Hälfte davon, also
500 Fälle, seien allein in den
Monaten Juni und Juli eingegan-
gen. Bei der Mobiliar-Versicherung
wurden im Juli 960 Fälle unter der
Rubrik «Ausfall öffentliches Trans-
portmittel» gemeldet. (nif)

Die Stimmung sei aufgewühlt,
die Situation katastrophal, sagt
Walter Walker, Gemeinderat in
Wassen. Er wohnt und lebt in
dem Urner Dorf, das derzeit am
meisten unter demAusweichver-
kehr leidet, wenn es wieder mal
staut am Gotthard. Allein im Juli
standen die Fahrzeuge 350 Stun-
den lang vor den beidenTunnel-
portalen – fast 100 Stunden län-
ger als vor der Pandemie. Ein
neuer Rekord. «An denWochen-
enden sind die Strassen ver-
stopft, der Gang über den Fuss-
gängerstreifen ist schon fast le-
bensgefährlich.» So könne es

einfach nicht weitergehen,
echauffiert sichWalker.

BaulicheMassnahmen
Der Urner FDP-Ständerat Josef
Dittli will deshalb jetzt beim
Bundesamt für Strassen vorstel-
lig werden: «Die Autobahnaus-
fahrten auf derA2 in Urimüssen
besser bewirtschaftetwerden. Je
nach Staulänge auch bis hinun-
ter nach Flüelen.» Dort sollen die
Durchreisenden so gelenkt wer-
den, dass sie nicht auf die Kan-
tonsstrasse ausweichen können.
Für jene, die über den Gotthard-
passwollen, sei dieAusfahrt Gö-

schenen bereits ab Wassen als
Ausfahrt über den heutigen Pan-
nenstreifen zu ermöglichen.

Zudem brauche es insbeson-
dere beim Kreisel in Göschenen
auch bauliche Massnahmen, ist
Dittli überzeugt: «Dieser ist mit
Zusatzspuren so auszubauen,
dass der lokale Verkehr besser
vom Transitverkehr getrennt
werden kann.»WenndieAntwor-
ten nicht befriedigend ausfallen
würden, behalte er sich vor, mit
einem parlamentarischen Vor-
stoss nachzustossen.

«Wir können nicht zehn Jah-
re lang soweiterkutschieren», ist

seine Kollegin im Ständerat,Hei-
di Z’graggen (Mitte), überzeugt.
Sie meint damit nicht nur die
«unzumutbare» Situation für die
Anwohnerinnen und Anwohner
im Urner Oberland. Sie fordert
vom Bundesrat Antworten, wie
dem Stau auf der Gotthardachse
insgesamt besser beizukommen
wäre. Ins Spiel bringt sie eine in-
telligenteVerkehrssteuerung be-
reits an den Schweizer Grenzen
im Süden und Norden. Denkbar
sei etwa ein Dosierungssystem.

Denn nach dem Neubau und
der Sanierung der alten Tunnel-
röhre–dieseArbeiten sollen 2032

erledigt sein –werde die EU «gi-
gantischen Druck» ausüben, sie
vollständig für den Verkehr frei-
zugeben, ist Z’graggenüberzeugt:
«DerBundesratmuss demnächst
Überlegungen anstellen, wie er
diesem begegnenwill.»

Kapazität und Nachfrage
Grundsätzlich gebe es zweiMög-
lichkeiten, sagt das FDP-Urge-
stein Franz Steinegger: die Kapa-
zität erhöhen oder die Nachfra-
ge reduzieren. Beides sei jedoch
äusserst schwierig. Tatsächlich
wäre fürdievollständigeÖffnung
beiderRöhren eineVolksabstim-

mung vonnöten: «Das traut sich
aberderzeit niemand anzugehen,
schliesslich ist imAbstimmungs-
kampf versprochenworden, dass
die Kapazität nicht erhöhtwird.»
Dazu rate er auch nicht, aber in
rund zehn Jahrenwerdeman sich
dieser Frage stellen müssen.

DieNachfrage zu drosseln, sei
noch schwieriger, meint Stein-
egger.Man könne doch den Leu-
ten das Stranderlebnis in Italien
nicht verbieten: «Wir werden
wohl noch eine geraume Weile
die Staus erdauern müssen.»

Gregor Poletti

«So könnenwir am Gotthard nicht weiterkutschieren»
Transitverkehr Um grössere Staus zu verhindern, bringt Ständerätin Heidi Z’graggen ein Dosierungssystem an der Grenze ins Spiel.

Nina Fargahi

Kofferberge, so weit das Auge
reicht. Im Flughafen Zürich sta-
pelt sich diesen Sommerdas ver-
lorene Gepäck, darunter haufen-
weise Kinderwagen, Gitarren
oder Surfbretter. Das Personal
fehlt, um die Gepäckstücke zu
sichten und an die richtigen
Adressen zu verschicken. Wer
starke Nerven hat, darf den Kof-
fer selbst suchen gehen.

In vielen europäischen Flug-
häfen haben die Sommerferien
nach der Pandemie ein Chaos
ausgelöst. Wartezeiten, Verspä-
tungen, Flugstreichungen und
verlorenes Gepäck sind die Fol-
gen. Einer der Hauptgründe für

dieses Chaos: Das Flughafen
personal wurde während der
Pandemie reduziert und ist für
den Normalbetrieb nicht mehr
gewappnet. So hat das Personal
des Bodenabfertigungsunter-
nehmens Swissport Ende Julimit
einem Streik gefordert, dass die
Krisen-Gesamtarbeitsverträge
aus der Pandemie wieder in ge-
wöhnlicheArbeitsverträge über-

gehen. Swissport ist die welt-
grösste Servicegesellschaft für
Fluggesellschaften und Flughä-
fen.Das SchweizerUnternehmen
ist in vielen der Flughäfen tätig,
in denen es in diesem Sommer
zu Problemen gekommen ist.

«Personal vergrault»
Laura Bammatter hat zehn Jahre
bei Swissport als Duty-Manage-
rin gearbeitet und war verant-
wortlich fürdas operationelleTa-
gesgeschäft bei der Flugabferti-
gung. Siewarnoch Studentin, als
sie bei Swissport anfing, weil sie
die Firmenkultur und das inter-
nationale Arbeitsklima schätzte.
Dass sie täglich zehnKilometerzu
Fuss zurücklegte und auch früh-
morgens sowie anWochenenden
arbeitete, nahm sie für ihren Be-
ruf gerne in Kauf. Doch letztes
Jahrverliess sie dasUnternehmen.

«Das Management bei Swiss
port hat während der Pandemie
sehrviel Personal vergrault», sagt

die 37-Jährige.Die verbleibenden
Angestellten könntendenFerien-
ansturm nicht mehr bewältigen.
Sowerde etwa viel zuwenig Per-
sonal für das Verladen der Ge-
päckstücke eingesetzt. «Kein
Wunder, bleiben haufenweise
Koffer liegen», so Bammatter.
«DieArbeitsbedingungenwurden
während der Pandemie immer
mieser:WenigerLohn,mehrVer-
antwortung,undmanwusste erst
am Abend, welche Schicht man
am nächsten Tag hat.» Freizeit-
planung sei kaummehrmöglich
gewesen. Hinzu kommt: So
schnell,wie dasReisefieber steigt,
kann das Unternehmen auf dem
ausgetrockneten Arbeitsmarkt
nicht rekrutieren.«Viele neueAn-
gestellte müssen zuerst geschult
werden», so Bammatter.

Ausserdemübersehe dasMa-
nagement das Engagement der
Angestellten: «VieleMitarbeiten-
de laufen auf dem Zahnfleisch,
um die Abläufe sauber hinzu-

kriegen.» Für Swissport eine Be-
stätigung, dass es irgendwie
funktioniertmitwenig Personal.
«Aber zu welchem Preis, das
sieht die Geschäftsleitung nicht»,
so Bammatter. Das habe Folgen
für die Kundschaft. «Wenn die
Angestellten unmotiviert und
überlastet sind, passieren mehr
Fehler. ZumBeispiel, dass ein fal-
sches Band am Gepäckstück an-
gebracht wird.» Der Service be-
ginne schliesslich bereits amBo-
den und nicht erst in der Luft.

Wissen und Erfahrung fehlt
Auch die hohe Fluktuation füh-
re dazu, dass vielWissen und Er-
fahrung bei den Mitarbeitenden
fehle. «Swissport stellt vor allem
Teilzeitarbeitende und Studie-
rende auf Stundenbasis an, weil
diese Leute flexibler sind. Dafür
leidet natürlich die Qualität.»

Auch Stefan Brülisauer von
derGewerkschaftVPODLuftver-
kehr sagt: «Viele Neuangestellte

verlassen den Flughafen rasch
wieder, die Bedingungen sind ih-
nen zu schlecht und dieArbeit zu
hart.» Erdroht: «Sollte Swissport
die gestellten Forderungen nicht
erfüllen,mussmit unbefristeten
Streiks gerechnet werden.»

Natalie Berchtold, Sprecherin
von Swissport,weist dieVorwür-
fe zurück.Sie bestätigt zwar,dass
Mitarbeitende regelmässigNacht-
schichten einlegen,umdenNach-
versandvonGepäckstücken zuer-
ledigen. Aber sie sagt auch: «Um
den Personalstand bei Swissport
amFlughafenZürichweiterzu er-
höhen, haben wir unsere Rekru-
tierungsbemühungen nochmals
verstärktmit einer breit angeleg-
ten Kampagne in den sozialen
Medien.» Zudem habe man Mit-
arbeitendevon anderen Standor-
tenwie etwa Basel und Genf auf-
geboten, die an Spitzentagen in
Zürich eingesetzt würden.

Swissport räumt allerdings
auch ein: «In Zürich reicht der

Personalbestand für die Abde-
ckung des angekündigten Flug-
plans aus, jedoch nicht, um die
extrem hohen Produktionsspit-
zen an Spitzentagen oder die
hoheAnzahl an operativenUnre-
gelmässigkeiten abzufedern.»

«KeinWunder, bleiben haufenweise Koffer liegen»
Flughafen-Insiderin packt aus Das Chaos am Flughafen Zürich habe System, sagt eine langjährige Swissport-Angestellte.
Schuld sei das Management. Die Gewerkschaft droht mit unbefristeten Streiks.

Vollgepackte Wagen mit verlorenen Reisetaschen am Flughafen in Zürich am 30. Juli 2022. Foto: Nina Fargahi

Laura Bammatter weiss, wie man
bei Swissport arbeitet. Foto: PD
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Am Montag ist in manchen Kantonen Schulbeginn: Vielerorts arbeiten dann ungelernte
Quereinsteigerinnen und Quereinsteiger mit den Klassen. Foto: Gaëtan Bally (Keystone)

Raphaela Birrer

Die Situation ist vielerorts so an-
gespanntwie noch nie: Schweiz-
weit herrscht ein eklatanter Leh-
rermangel – in zahlreichen Klas-
senzimmern stehen zum
SchulbeginnungelernteQuerein-
steigerinnen.Lautstark habendie
Lehrergewerkschaften Anfang
Woche dagegen protestiert; sie
sehen die Bildungsqualität akut
gefährdet.Wie konnte es so weit
kommen? Was hilft wirklich ge-
gen den Lehrermangel? Undwer
muss jetzt handeln? Wir haben
vier Bildungsexpertinnen und
drei Bildungsexperten aus den
Bereichen Schulpraxis, For-
schung, Politik und Wirtschaft
nach ihren Lösungsansätzen ge-
fragt und sie gebeten, die Wahr-
scheinlichkeit einer Lösung «in
nützlicher Frist» zu beurteilen.

1 Marienkäfer = geringe Chance,
4 Marienkäfer = grosse Chance.

Was tun gegen den Lehrkräftemangel?
Personalnot in den Schulzimmern Eine nationale Taskforce, Lohnabzüge bei tiefen Pensen, Eignungstests für die Ausbildung:
Sieben Bildungsexperten aus Schulpraxis, Forschung, Politik undWirtschaft sagen, wie das Problem behoben werden kann.

Roland Reichenbacher,
Professor für Pädagogik. Foto: PD

Ursache: Der Lehrermangel ist
kein neues Phänomen, in den
letzten 100 Jahren gab es in der
Schweiz nur in derHälfte derZeit
genau die richtigeAnzahl Lehrer.
Hauptgrund indenSchulen ist die
Demografie – Pensionierungen
des Babyboomer-Lehrpersonals,
steigende Zahl der Schulkinder.
Lösung: Die Milchbüchleinrech-
nung, dass zur Problemlösung
alle Lehrpersonen eine Lektion
mehrunterrichtenmüssten, ist zu
einfach. Fehlt eine Lehrerin im
Schulhaus, können nicht alle an-
deren Lehrkräfte stundenweise
einspringen. Stattdessen könnte
die Schülerzahl proKlasse erhöht
werden. Auch Quereinsteigerin-
nen entlasten den Schulbetrieb.
Problemlöser: Jammern und
Schuldzuweisungen nützen gar
nichts! Wir müssen langfristig
ernsthaft über die gesellschaftli-
cheAnerkennung des Lehrberufs
nachdenken. Zurzeitmüssen alle
Akteure zur Lösung beitragen:
die Lehrpersonen (höhere Pen-
sen), die Schulleitungen (Ad-hoc-
Organisation von Übergangslö-
sungen), die Bildungspolitiker
(Übergangsbestimmungen für
Quereinsteiger).
Lösungswahrscheinlichkeit:Als
fröhlicher Pessimist meine ich,
dass dasmomentane Problem in
einer «ausgedehnt nützlichen
Frist» gelöst werden wird.

Florence Mauli, Projektleiterin
Bildung Economiesuisse. Foto: PD

Ursache: Erstens die Demogra-
fie. Lehrpersonal aus der Baby-
boomer-Generation wird pensi-
oniert. Weniger Lehrer treffen
auf eine wieder grössere Anzahl
Schulkinder. Zweitens verlässt
ein grosser Teil der PH-Absol-
venten nachwenigen Jahren den
Beruf wieder oder arbeitet mit
kleinem Pensum.
Lösung: Bessere Arbeitsbedin-
gungen. Grosse Pensen für neue
Lehrpersonen sind wegen des
Vorbereitungsaufwands schwie-
rig. Eine Reduktion der Lektio-
nenzahl in den ersten Berufsjah-
renwürde das Problementschär-
fen.Zudemsinddie Erwartungen
der Eltern an die ständige Er-
reichbarkeit stark gestiegen. Die
Schulleitungen müssen entlas-
tende Kommunikationswege de-
finieren, etwa Geschäftsnum-
mern mit eingeschränkten Zei-
ten. Keine Lösung ist hingegen
eine weitere Akademisierung.
Eine Primarlehrperson benötigt
keinen Masterabschluss.
Problemlöser: Die Schulleitun-
gen und die Gemeindenmüssen
die Arbeitsbedingungen nach-
haltig verbessern. Die PH müs-
sen eine weniger akademisierte
Ausbildung anbieten.
Lösungswahrscheinlichkeit:
Massnahmen sind in Bearbei-
tung, ich bin daherzuversichtlich.
UnvermeidbareNotlösungenwie
Quereinsteiger ohne Ausbildung
dürfennicht zu permanenten Lö-
sungenwerden.

Ursache: Die Schülerzahl steigt
inmanchen Kantonen stark, vie-
le Babyboomer-Lehrpersonen
gehen in Rente, und der Beruf
wird oft inTeilzeit ausgeübt: Das
sind die Hauptgründe für den
Lehrermangel.
Lösung: Es gibt einen Strauss
von Massnahmen, der helfen
würde: Pensen erhöhen, Klassen
vergrössern, Lehrpersonal von
unterrichtsfremden Aufgaben
entlasten.
Problemlöser:Allemüssen einen
Beitrag leisten: Politik undSchul-
behörden (möglichst attraktive
Arbeitsbedingungen), Schullei-
tungen (Stellenmitmöglichst ho-
hen Pensen ausschreiben), Lehr-
personen (möglichst hohe Pen-
sen einnehmen, im Beruf
verbleiben oder wiedereinstei-
gen). Auch die pädagogischen
Hochschulen sind gefordert:Wir
müssen weiterhin in hoher Zahl
Studierende ausbilden – an der
PH Zürich ist diese Zahl in den
letzten 20 Jahrenumfast 250Pro-
zent gestiegen. Wir müssen zu-
dem weiter passgenaue Weiter-
bildungensowievermehrt berufs-
begleitende Studiengänge bieten.
Lösungswahrscheinlichkeit: Ich
bin zuversichtlich: Das Schwei-
zer Schulsystem ist robust und
hat schon zahlreiche anspruchs-
volle Situationen gemeistert.

Heinz Rhyn, Rektor
der PH Zürich. Foto: PD

Ursula Renold, Professorin
für Bildungssysteme ETH. Foto: PD

Ursache: Neben der demografi-
schen Entwicklung spielt der
Fachkräftemangel die zentrale
Rolle. ImWettbewerb umdieTa-
lente ist entscheidend, wie at-
traktiv ein Beruf ist. Der Lehrbe-
ruf steht in Politik und Öffent-
lichkeit oft in der Kritik. Das hilft
nicht, ihn als besonders erstre-
benswert erscheinen zu lassen.
Lösung: Es braucht ein schweiz-
weit konzertiertes Vorgehen al-
ler Beteiligten. Sinnvollwäre ein
gemeinsamer Masterplan mit
kurz-, mittel- und langfristigen
Massnahmen sowie klaren Zu-
ständigkeiten. Kurzfristig könn-
ten Lohnanreize für höhere Pen-
sen geschaffen werden – Perso-
nenmit Kleinstpensen erhielten
weniger Lohn.Mittelfristigmüs-
sen die Zulassungsbestimmun-
gen für den Lehrerberuf hinter-
fragtwerden. So könnte etwa der
Zugang für erfahrene Berufsleu-
te mit Berufsmatura systema-
tisch erleichtert werden.
Problemlöser: Die Arbeitgeber,
also die Erziehungsdirektionen,
sind in der Pflicht, die strategi-
sche Führung einerTaskforce zu
übernehmen.
Lösungswahrscheinlichkeit:
Wenndie Erziehungsdirektoren-
konferenz realisiert,dass dasPro-
blem noch Jahre andauern wird,
bin ich zuversichtlich, dass inno-
vative Massnahmen innert nütz-
licher Frist greifenwerden, denn
Klassen ohne qualifizierte Lehr-
personen dürften nach kurzer
Zeit zu grösseren Problemen für
die Verantwortlichen führen.

Sandra Locher Benguerel,
SP-Nationalrätin GR. Foto: Keystone

Ursache:Die gestiegenenAnfor-
derungen an den Beruf passen
nichtmehr zu denArbeitsbedin-
gungen.Darum reduzieren viele
Lehrpersonen aus gesundheitli-
chen Gründen ihr Pensum – nur
einViertel arbeitetVollzeit – oder
verlassen den Beruf frühzeitig.
Lösung: Es braucht ein national
koordiniertes Massnahmenpa-
ket. Kurzfristige Lösungen:Wie-
dereinsteigerinnen gewinnen,
Ausbau der PH-Teilzeitstudien-
gänge,Unterstützung der Schul-
leitung bei der Personalsuche.
Längerfristige Lösungen: Ver-
besserung derAnstellungs- und
Arbeitsbedingungen, Reduktion
des Vollpensums für Klassen-
lehrpersonen und heilpädagogi-
sche Entlastung, Harmonisie-
rung der gravierenden kantona-
len Lohnunterschiede, nationale
Datenerhebung der Fluktuati-
onsgründe,Ausbau der familien-
ergänzenden Massnahmen.
Problemlöser: Um die Zusam-
menarbeit und den Ideenaus-
tausch auf allen Ebenen undmit
den Kantonen zu verstärken,
sollte eine nationale Taskforce
Lehrpersonenmangel eingesetzt
werden.
Lösungswahrscheinlichkeit:Die
Lösung für das komplexe Prob-
lem braucht viel Zeit – und ist
nicht gratis zu haben! Deswegen
muss das Thema kantonal und
national zuoberst auf die Priori-
tätenliste gesetzt werden.

Monika Knill, Bildungsdirektorin
Kanton Thurgau (SVP). Foto: PD

Ursache:Verschiedene Faktoren
wirken zusammen: starke Pensi-
onierungsjahrgänge, steigende
Schülerzahlen, zahlreiche ukrai-
nische Flüchtlingskinder, tiefer
durchschnittlicher Beschäfti-
gungsgrad, Heterogenität der
Klassen, Belastungssituationen.
Lösung: Es wurden – auch bei
uns im Thurgau – für einen er-
folgreichen Schulstart verschie-
dene kurzfristige Massnahmen
ergriffen, zumBeispiel Pensen er-
höht oderWiedereinsteiger, Pen-
sionierte undPH-Studierende re-
krutiert. Darüber hinaus werden
wir Anfang September mit den
Bildungsakteuren und der Päda-
gogischen Hochschule Thurgau
konkretemittel- und langfristige
Massnahmen prüfen. Andere
Kantone gehen ähnlich vor.
Problemlöser: Aus meiner Sicht
ist es zentral, dass die Heraus-
forderung gemeinsam angepackt
und nicht mit gegenseitigen
Schuldzuweisungen Energie ver-
schwendet wird. Alle involvier-
ten Institutionen und Organisa-
tionen sind in ihremWirkungs-
feldmitverantwortlich, konkrete
Massnahmen umzusetzen.
Lösungswahrscheinlichkeit:Der
Lehrermangel ist auch im Ge-
samtkontext des starken Fach-
kräftemangels zu sehen.Das Pro-
blemkannnicht innert nützlicher
Frist gelöstwerden.Es kann aber
mit geeignetenMassnahmenent-
schärft werden. Alle Berufsbran-
chen fischen zurzeit im gleichen
Teichvon leistungsfähigenSchul-
abgängern oder Studierenden.

das Image.Wir sind mit den PH
imGespräch – sie zeigen sich of-
fen dafür.
Problemlöser: Die kantonalen
Erziehungsdirektoren: Siemüs-
sen erstens Assessments an den
PH ermöglichen. Zweitensmüs-
sen sie die immensen Differen-
zen bei den Anstellungsbedin-
gungen beseitigen: Die Löhne
und die Lektionenzahlen unter-
scheiden sich schweizweit so
stark, dass sich die Kantone ge-
genseitig die Lehrkräfte abjagen.
Lösungswahrscheinlichkeit:PH-
Absolventen könnten das Prob-
lemmöglicherweise entschärfen:
Viele sind jetzt auf Reisen, weil
sie Corona-Nachholbedarf haben
und ausreichend Geld mit Stell-
vertretungen verdient haben.
Nächsten Sommer werden sie
den Schulen hoffentlich zurVer-
fügung stehen.

Thomas Minder, Präsident
des Schulleiterverbands. Foto: PD

Ursache: Die unglückliche Ver-
kettung von demografischen
Faktoren mit gesellschaftlichen
Entwicklungen.Die PH haben so
viele Studierende wie nie, aber
viele steigen nicht oder nur in
Teilzeit in den Beruf ein. Gerade
dieMillennials sind imVergleich
zu früheren Generationenweni-
ger bereit, viel für ihr Berufsle-
ben zu opfern.
Lösung:Es ist der falscheAnsatz,
Ungelernte vor die Klassen zu
stellen. Stattdessen müsste die
Eintrittshürde in den Beruf er-
höhtwerden, damit dasAnsehen
wieder steigt.Mit einem fachspe-
zifischen Assessment würde si-
chergestellt, dass die richtigen
Leute zum Studium zugelassen
würden.Wenn nicht mehr jeder
den Beruf ausüben kann, steigt


